


Pssst! Licht aus!“, flüstert Bo.
Ausgerechnet im Dunkeln sagt
der junge Thailänder, was er

gerade mitten im nächtlichen Dschun-
gel gesehen hat: Eine Tarantel sitzt zu
unseren Füßen, noch halb in ihrer
Höhle. Mit einem Stöckchen will er sie
herauslocken. Nach ein paar Sekun-
den dürfen wir die Taschenlampen
endlich wieder anmachen: So groß wie
eine ausgestreckte Hand ist die
Spinne, die sich vor dem Zweig auf die
Hinterbeine gestellt hat und aggressiv
ihr Erdloch verteidigt.

Jede Menge kleine Abenteuer hätten
wir verpasst, wären wir nicht in den
Khao-Sok-Nationalpark, sondern
gleich an einen der Strände von Phu-
ket, Krabi, Ko Samui oder Khao Lak
gefahren. Kurz nach der nächtlichen
Begegnung mit der Riesenspinne lie-
gen wir in 18 Metern Höhe in unserem
luftigen Baumhaus, lauschen ge-
spannt den Geräuschen des Dschun-
gels und sehen zu, wie die Glühwürm-
chen zwischen den Kronen der
Urwaldriesen tanzen. Tief unter uns
verschwindet irgendein großes Tier
raschelnd im Gebüsch.

Endlich Natur! Nach ein paar Tagen
im quirligen Bangkok und den Kultur-
stätten des Nordens zieht es viele Thai-
land-Urlauber zum Tauchen oder
Baden an die südlichen Strände. Auf
dem Weg dorthin lassen die meisten
das Naturschutzgebiet zwischen den
Küsten rechts liegen. Dabei wäre es
nur ein kleiner Umweg, um dort mit
etwas Glück frei lebende Elefanten,

Tiger, Leoparden, Gibbons, Ameisen-
bären oder Warane zu sehen. Außer-
dem wächst hier auch die Rafflesia,
mit 80 Zentimetern Durchmesser die
größte Blume der Welt.

Der 646 Quadratkilometer große
Park bildet inklusive einiger umliegen-
der Schutzgebiete die größte intakte
Urwaldregion der thailändischen
Halbinsel. Die hügelige Landschaft
mit ihren schroffen, pelzig grün be-

wachsenen Kalksteinbergen, Höhlen,
Flüssen und Wasserfällen ist von dich-
tem Urwald überzogen und noch so
gut wie unerschlossen. Nur ein paar
schmale Stellen geben Einlass in die
verwunschene Dschungelwelt.

Manche Wanderpfade führen an
Bächen entlang zu Wasserfällen und
zur Tang-Nam-Schlucht, in der man
herrlich schwimmen kann. Die Wande-
rer bleiben oft lange allein, denn der

Park ist nicht überlaufen. Nur wenige
tausend Touristen besuchen ihn pro
Jahr und nutzen die angenehmen,
preiswerten Gästehäuser — der immer-
grüne Monsunwald liegt meist direkt
vor der Tür.

Nach einer Stunde auf einem knat-
ternden Longtail-Boot kommt das
Quartier für die kommenden beiden
Nächte in Sicht: eine schwimmende
Bungalow-Anlage. Die einfachen Bam-

bushütten schaukeln aneinander
gebunden am Ufer des riesigen Raja-
prabha-Stausees, dessen Arme sich
wie Fjorde in die Landschaft des
Nationalparks ausbreiten. Luxus
kann man hier nicht erwarten. Ein
Sprung von der kleinen Hütten-
Veranda ins warme, klare Seewasser
muss statt einer Dusche genügen. Auf
die Dschungel-Toilette tastet man
sich über einen wackeligen Steg.

Kurz vor Sonnenaufgang rudert Bo
seine Gäste mit dem Kanu um eine
Insel, auf der die Affen in den Bäumen
umhertoben. Danach geht es zur Fle-
dermaushöhle, in die man hinein-
schwimmen muss. Wer will, kann
auch durch den Dschungel und über
spitze Felsen den Berg hinauf zu
einem Aussichtspunkt wandern.
Unterwegs krabbeln Termiten über
den Weg, eine fliegende Eidechse
saust von Baum zu Baum.

Ziemlich erledigt fahren wir zurück
ins Quartier, heute war mit 35 Grad
ein besonders heißer Tag. Dafür wer-
den wir mit einem außergewöhnlichen
Abend belohnt. Hinter den Karst-
bergen steigt der Mond auf, Wasser-
vögel sammeln sich am Ufer. Auf dem
kleinen Anleger vor dem improvisier-
ten Restaurant wird leckeres Thai-
Essen serviert, drei Gänge, mitten in
der Wildnis. Um zehn schaltet der
Stromgenerator ab und Kerzen bren-
nen. Ganz alleine genießen wir diesen
schönen Ort. Eine unheimliche Ge-
räuschkulisse in der Nacht – und Gib-
bonschreie zum Frühstück inklusive.

E in leichtes Grollen ist zu
hören, das schnell lauter
wird. Dann bebt auch

schon die Erde unter den Hu-
fen der galoppierenden Herde.
In einer riesigen Staubwolke
stürmen rund 300 Pferde in die
hufeisenförmige Arena – der
Höhepunkt des alljährlichen
Wildpferdefangs in Dülmen
im Münsterland hat begonnen.

Immer am letzten Samstag
im Mai, diesmal also am 27.
Mai, werden in Dülmen wilde
Pferde eingefangen. Schon seit
dem 14. Jahrhundert sind sie
im Merfelder Bruch beheima-
tet. Vor 150 Jahren schufen die
Herzöge von Croy das 350 Hek-
tar große Reservat. Nur einmal
im Jahr kommt die Herde mit
Menschen in Berührung, wenn
die Tiere in die Arena getrie-
ben und die „Jährlings-
hengste“ gefangen werden.

Die Fänger sind 20 Männer,
die aus der Umgebung stam-
men. Josef Schnermann ist seit
20 Jahren dabei. Angst habe er
keine, aber nervös sei er, gibt
er zu. In Dülmen fangen die
Männer die Pferde ohne Lasso,
mit bloßen Händen.

Nachdem die Pferde in der
riesigen Staubwolke in die
Arena galoppiert sind, laufen
sie dort noch mehrmals im
Kreis. Langsam werden sie
ruhiger, bleiben stehen und
fangen sogar an zu grasen.

Unter Leitung von Friede-
rike Rövekamp, der Forstin-
spektorin des Merfelder
Bruchs, postiert sich die Fän-

gergruppe vor dem Herzog von
Croy, der den Pferdefang offi-
ziell freigibt.

Im Laufschritt nähern sich
die Männer der Herde und bil-
den eine lange Kette. So son-
dern sie kleine Gruppen von
10 bis 20 Pferden von der
Herde ab. Johlend und laut
rufend treiben die Fänger die
aussortierten Tiere in eine der
zwei Fangecken. Mit gezieltem
Blick erkennen sie, ob sich ein-
jährige Hengste darunter befin-

den. Haben sie einen gefun-
den, geht alles ganz schnell:
Zwei Fänger hängen sich an
den Hals des Wildlings, der
mit aller Kraft zu fliehen ver-
sucht.

Kraftvoll stemmt Josef
Schnermann die Beine in den
Boden, nur langsam bekommt
er das Tier unter Kontrolle.
Obwohl die Tiere nur ein
Stockmaß von 1,20 bis 1,30
Meter besitzen, haben es die
Dülmener in sich. Mit aller
Kraft bringt Schnermann den
Junghengst schließlich zu Fall.
Wild zerrend versucht der
Wildling trotzdem, seine Frei-
heit wieder zu erlangen.

Nach gut anderthalb Stun-
den sind alle Junghengste von
der Herde getrennt. Das
Herausfangen ist nötig, um
Inzucht und Rangkämpfe zu
verhindern. Die Tiere werden
direkt im Anschluss in der
Arena meistbietend verstei-
gert. Dann werden die Gitter
der Stutenställe geöffnet und
im wilden Galopp verlassen
die Tiere die Arena – bis zum
nächsten Jahr.

NICOLE JANKOWSKI

Zum Khao-Sok-Nationalpark ist es
von den Strandregionen Südthai-
lands nicht weit. Die Westküste hat
sich schnell von den Schäden des
Tsunami erholt, Reisen dorthin sind
völlig unproblematisch. Hier ist die
beste Reisezeit zwischen November
und Mai, an der Ostküste eher in den
restlichen Monaten.
Der Transfer zum Park wird von den
Veranstaltern und Reisebüros vor Ort
organisiert. Flug von München bei

Wissenswertes
spielsweise mit LTU ab 550 Euro. Hier
ist zur Hauptsaison auch ein Gabel-
flug nach Bangkok und von Phuket
zurück nach Deutschland möglich –
ideal für eine Reise quer durch den
Süden Thailands mit Zwischenstopp
im Khao-Sok-Nationalpark. Infos gibt
es im Internet: www.ltu.de oder auch
unter der Telefon-Nummer (0211)
9418333.

Touren kann man allein unternehmen,
mehr sieht man mit einem Führer. Ein
Vier-Tages-Trip durch den National-
park inklusive Transfers, Quartier im
Baumhaus und schwimmender Hütte,
Verpflegung und geführten Touren
gibt es z.B. bei Green Wood Travel ab
150 Euro, E-Mail: info@greenwoodtra-
vel.nl, Tel. (0066-26284) 382384.
Reiseführer: Ideal für Individual-
reisende ist „Thailand“ (Stefan-Loo-
se-Verlag, 24,95 Euro), sehr detailliert.

Viel Staub wird aufgewirbelt beim Wildpferdefang Ende Mai im Münsterland. Foto: dpa/gms

Mitten im Dschungel
Voller Naturwunder, doch wenig bekannt: der Khao-Sok-Nationalpark in Südthailand
Von Matthias Niese

Ein Mädchen liest in aller Gemütlichkeit in der schaukelnden und schwimmenden Bungalow-Anlage mit einfachen Bambushütten – und auch die Affen sind stets neugierig. Fotos: Matthias Niese

Da donnern die Hufe
Junghengste aus der Herde holen: Wildpferdefang im Münsterland

Die Wildpferdebahn liegt et-
wa zwölf Kilometer westlich
von Dülmen. Infos: Herzog
von Croysche Verwaltung,
Tel. (02594) 9630, Internet:
www.wildpferde.de
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